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Nun trugen die Sieben das ganze Kriegsmaterial über 
die Gleiſe zum Bahnhof, wo ſich eine Gruppe bewaffneter 
Männer eifrig und flüſternd beſprach. Der Rottenmanner 
tra: zum Genoſſen Schleicher. : 

„Da habt's den Dreck!“ ſagte er und ließ die Sachen 
in einer Ecke zu Hauf ſchichten. Die fremden Männer be- 
obachteten und ſahen auf die verpackten Maſchinen mit 
gierigen Augen. 

Os werd's enk wundern! dachte der Kralizek, der dieſes 
Mienenſpiel ſah. 

Die Sieben hatten den Karabiner griffbereit über der 
Schulter. In der Rechten balancierten ſie jeder eine Hand— 
granate. 

„Dös is alles. Mehr ham' ma net!“ verkündete der 
Rothſchädel mit einer ſtark durch Stockſchnupfen verlegten 
Stimme. „Pfüat enk Gott; — Mir gengan ham!“ 

Aus der Gruppe der Arbe rler, die um den Genoſſen 
Schleicher ſtanden, rief einer: 

„Na — und die Karabiner?“ 

Der Rottenmanner, mit den ſechs anderen ſchon im 
Gehen, wandte ſich. „Dö Karabiner?“ meinte er, „dö tun 
ma mitnehmen — zum Andenken.“ Er hatte ſehr ruhig 
und langſam, gleichſam abwägend geſprochen. Hinter ihm, 
in einer geöffneten Reihe, ſtanden jetzt die ſechs. Jeder wog 
feine Handgranate. Der Hund war vor dem Rottenman⸗ 
ner. Weißglänzend bleckte er ſeine Fangzähne. we 

Der Blick aber, den der Rottenmanner dem Genoſſen 
Schleicher gab, veranlaßte den, auf weiteres Fragen zu ver- 
zichten. Er meinte ganz höflich, es ſei ſchon in Ordnung. 

Und als ſich der Rottenmanner nun endgültig zum 
Gehen wandte, ſtand hinter ihm, die Waldaxt in der Fauſt, 
ein langaufgeſchoſſener Bauernbub mit blaſſem Geſicht und 
dunklem Haarſchopf. 

„Vater!“ ſagte der ganz leiſe und ſchluckend. 

* 4 


Seit vier langen Tagen wartete der Hannes unten 
bei der Eiſenbahnſtation auf ſeinen Vater. Er ruhte in 
den Nächten kaum, da jeder Zug, der einfuhr, ihn aus dem 
Schlummer warf. Das Bahnhofsgebäude mit den Warte⸗ 
ſälen war für Soldaten und Zivilperſonen nicht betret⸗ 
bar. Dort hatte ſich eine Wache eingeniſtet, Leute — Ar: 
beiter — aus dem Orte. Man hatte den Truppen, die 
durchkamen, genug Waffen abgenommen, um den Ort und 
die Station zu ſchützen. Wohl waren es keine warten: 
gewohnten Männer, die den Schutz übernommen hatten. 
Ein Gewehr konnten ſie jedoch laden und abfeuern, wenn es 
not tat. Schwieriger war es ſchon, Maſchinengewehre zu 
bedienen. Dazu fehlte die Ausbildung. Aber gerade dieſe 
Spezialwaffe ſtach den Arbeitern in die Augen. 

Der Hannes drückte ſich in den Winkeln und Ecken 
der Bahnhofsanlagen herum. Er wurde Zeuge entfeſſelter 


menſchlicher Leidenſchaften, ſah mit Schreck und Staunen 
die wüſten Dinge, die ſich zutrugen. Er hatte ſich einen 
ganzen Laib Brot mitgenommen; von dem lebte er. An⸗ 
deres war nicht zu haben. Proviantzüge, die durchkamen, 
wurden von den Wachen beſchlagnahmt. Möglicherweiſe 
wurden ſie für die notleidende Ortsbevölkerung verwendet. 
Bei jedem der einfahrenden Züge war der Hannes irgend⸗ 
wie da. Er muſterte die Ausſteigenden, die ſich alle ſo ähn⸗ 
lich ſahen — alle dieſe Männer verlumpt, mit Stoppelbär⸗ 
ten, fiebernden Augen und unbeherrſchten Leidenſchaften. 
Sie ſchwangen ihre Gewehre, ſchrien das Bahnperſonal an, 
liefen zu den Lokomotiven und bedrohten die vor Ermü⸗ 
dung taumelnden Maſchinenführer, wenn fie nicht weiter- 
fuhren. Kam der Zug endlich wieder in Bewegung, ſo 
ſchwangen ſie ſich in die Viehwagen, brüllten und johlten 
vor Freude und verſchwanden, um wieder anderen Zügen 
mit den gleichen Begleiterſcheinungen Platz zu machen. 
Seitdem die rückkehrenden Truppen auf öſterreichiſchem 
Boden fuhren, hatten fie ſich doch ſchon ein wenig wieder⸗ 
gefunden. 

Mit Entſetzen aber hatte Hannes einmal mitanſehen 
müſſen, wie ein trunkener Marineunteroffizier ſeine Re— 
petierpiſtole auf einen Jungen in Marineuniform abſchoß, 
weil der nicht gleich auf Anruf parierte. Der Junge fiel 
der Länge nach über das Gleis und rührte ſich nicht mehr. 
Man ſchleppte den Körper zu einem Aſchenloch und warf 
ihn hinein. Der Junge war tot... 

Viel Soldaten kamen durch, Zug auf Zug, die verſchie— 
denſten Nationalitäten, die alle über Sſterreich in ihre Hei⸗ 
mat zurückſtrömten. 

Doch der Vater — der kam und kam nicht. 

Hannes, der ſtille und geduldige, wartete mit Zähigkeit 
und gläubiger Hoffnung. Schwere Gedanken peinigten ihn. 
Wenn dem Vater noch in letzter Stunde ein Unglück paſſiert 
wäre? Vielleicht war er krank? Verwundet — in einem 
Spital? Und kam erſt viel ſpäter? - 

Am dritten Tage kamen Transporte des Dritten 
ſteieriſchen Schützenregiments. Hannes lief durch die Leute, 
aber niemand konnte über das Schickſal der Zweiten MO- 
Abteilung Auskunft geben. ; 

„Jo“, ſagte einer, „dö Leut von dera Zweiten MO, dö 
ſan no oben blieben am Aſolone — dö habens g'wiß 
g'ſchnappt, dö Taliener.“ 

Ein anderer ſagte: 

„Dö von dera Zweiten MG, dö ham am letzten Tag a 
ſakriſches Feuer kriegt — vielleicht hat's dö derwiſcht und 
dö jan alle hin ...“ 

Ein Dritter ſagte: * 

„Dö Zweite MG? Di ſan ſchon viel früher abg'fahrn 
als mir, die müaſſen ja ſchon z' Haus ſan ...“ 

So waren die Auskünfte beſchaffen, die der Hannes be⸗ 
kam. Auskünfte, kurz, haſtig, oberflächlich und gedanken 
los, aber doch entſchuldbar, da das ganze Sinnen und Trach⸗ 
ten des Auskunftgebenden auf „daheim“ ſtand und er keine 
Zeit hatte, an anderes zu denken. 

Am vierten Abend ſtand der Hannes an einem der Ne— 
bengleiſe, die gegen das Heizhaus liefen, als ein Kranken: 
zug auf dieſes Gleis einfuhr. Der hielt, und Hannes ſah in 
der einſetzenden Dämmerung aus der geöffneten Schiebe— 


tür des letzten Wagens einen großen Hund herausſpringen. 
Dann folgten einige Männer, die ſich ſchwerfällig, mit 
ſteiſen Gliedern vom Wagen heruntergleiten ließen. Der 
Hund rannte ſchnüffelnd im Kreiſe herum, verrichtete ſeine 
Notdurft und lief dann den Zug entlang zu den vorderen 
Wagen. Er mußte dabei an Hannes vorüber, der ſtand da 
und, auf ſeine Maldaxt geſtützt, gegen die Männer ſchaute. 
Wie der Hund in Witterungsnähe des Jungen kam, unter- 
brach er ſeinen Lauf. Er umkreiſte den Buben und zog 
ſchnaufend Luft durch die Naſe. Er wedelte mit der buſchi— 
gen Rute und knurrte freundſchaftlich. Dann lief er weiter 
gegen die Lokomotive. 

Dort ſtiegen jetzt zwei Soldaten aus dem zweiten 
Krankenwagen. Ein ganz großer mit einem langen Bart 
und ein kleiner. Die beiden ſchienen das geſuchte Ziel des 
Tieres zu ſein. Tief und dröhnend bellte der Hund. Dann 
aber lief er wieder zum Hannes zurück, um den neuerdings 
zu beſchnüffeln. Die Männer beobachteten das Treiben 
des Tieres nicht. Sie gingen langſam auf das Stations⸗ 
gebäude zu. Nach einer Weile kamen ſie wieder zurück; ein 
Pfiff durchſchnitt die Luft, und die Männer vom letzten 
Wagen umringten die beiden. Hannes ſchob ſich ein wenig 
näher. Eine tiefe, eigen-vertraute Stimme ſprach einige 
Worte. Dann redete ein anderer. Und dann — dann hörte 
der Bub zwei Namen! Rothſchädel und Fiederer. Zwei be⸗ 
kannte Namen! Er ging in der Dunkelheit noch näher, ſah, 
wie die Leute Dinge zuſammentrugen, ſah, wie zwei in 
Decken gehüllte größere Gegenſtände aufgehoben und alles 
zufammen auf das Bahnhofsgebäude zu getragen wurde. 

Er folgte, war Zeuge der Abgabe der Dinge, hörte den 
großen Soldaten mit dem langen Bart wieder ſprechen, ſah 
im Lichte der Bogenlampen deſſen Geſicht. 

Mit einem Sprung ſtand er hinter ihm. Die Buben⸗ 
fauft umklammerte den Stil der ſchweren Waldaxt. Sein 
Auge maß die Entfernung bis zum Genoſſen Schleicher. 
Der dachte wohl kaum, daß er knapp der Gefahr entrann, 
eine durch die Luft wirbelnde Waldaxt ins Gehirn zu be⸗ 
kommen. 

Aber alles löſte ſich friedlich. 5 

Der Rottenmanner wandte ſich zum Gehen. — Auge in 
Auge mit ihm ſtand — ſein Sohn. 

„Vater“, ſagte dieſer ganz leiſe und ſchluckend. 

* 2 


Einfache Menſchen ſind ſchamhaft im Ausdruck der Ge⸗ 
fühle. Der Rottenmanner nickte dem Hannes zu, als ob 
der nicht vier Jahre lang auf ihn gewartet hätte. In den 
Augen des Toni aber glomm ein lichter Schein, der über 
den Buben hinwegglitt wie eine ſtumme Liebkoſung. Der 
Kralizek rettete wieder einmal die Sutuation. 

„Jeſſas — der Hannes!“ ſchrie er freudig. „Was der 
in dera Zeit für a Mordskerl g'worden is! — Bub, du biſt 
ja ſein ſo groß ats wia dei Vater!“ 

Die Leute drängten ſich um den Jungen — der Fiede— 
rer, der Zinner, der Rothſchädel, der Mathes und der Sepp 
Gairinger. Alle waren begierig, dem Hannes die Hand 
zu quetſchen. 

„Na — was is los in Oberdorf?“ fragte der Roth⸗ 
ſchädel. „Was machen dö G'ſcherten? Hockens no immer 
im Wirtshaus und verſaufen das Geld von dera Holz 
arbeit? Und mei Dachel? — Weißt, Hannes, muaßt in die 
nächſten Täg amal umiſpringen, mir müſſen's ausbeſſern.“ 

Der Fiederer und der Zinner fragten nichts. Das, 
was dieſe beiden intereſſierte, lag nicht im Gebiete des 
Jungen. Der Mathes ſchob ſich an den Buben heran und 
fragte nach feiner Aloiſia. Und der Sepp Gairinger, der 
wollte wiſſen, wie's ſtand mit dem Gairingerhof und ob die 
Mutter noch immer ohne jüngere weibliche Hilfe arbeite. 

„Aber — aber — dös Meiberl!“ ſagte er, wackelte be⸗ 
dauernd mit dem Kopfe. „Sie is halt vüll zu fleißig, die 
Muatta — ka Hilf net, wo's doch feſte Madeln gnug geben 
tät. 

Der Rottenmanner ſagte nichts, er ſah auf feinen Bu- 
ben und freute ſich, daß der ſo groß und kräftig geworden 
war. Ein wenig mager war er ſchon, der Bub, der war 
halt mitten im Wachſen. 

Noch immer ſtanden die Leute herum, bis der Wenzel 
Kralizek fragte: „Wer ma vielleicht da bis morgen ſtengan 
— wanns was zum fragen habts vom Hannes, dös könnts 
am Weg ea beſorgen. J ſchlag' vor, mir machen uns auf 
die Strümpf und ſteigen aufi ins Dörfl!“ 

Dieſe Anregung wurde allgemein zuſtimmend angenom⸗ 
men. Die Sieben rüſteten, nahmen die Ruckſäcke auf, die 


Karabiner wurden umgehängt, und dann taten ſie die 
Handgranaten ſchön ordentlich auf einen Kehrichthauſen zu⸗ 
ſammen. Aber der Rottenmanner proteſtierte. 

„Dö Handgranaten — ſieben Stuck ham' ma no — do 
werds ſchön übertragen über die Enns, und dort ſchmeiß 
ma f in an Graben. Soll's no amal krachen — hol's der 
Teiſel! Aber dalaſſen könn' ma }’ auf fan’ Fall. Da ſteigt 
aner vielleicht aufi, oder a Kind kommt dazua ..“ 

Gut, den Männern war es auch ſo recht. Lachend und 
ſcherzend machten ſie ſich fertig. Die Nacht war recht dunkel, 
aber alle Sieben kannten die Steige auswendig, die hinauf 
in die Höfe führten. 

Spitzig ſagte der Kralizet: d 

„Der Fiederer, der kan ja führen, der kennt fi aus in 
dera Stockfinſternis im Wald... Na... Heinrich 
vorwärts! Mach kane G'ſchichten net und fang an!“ 

Der Heinrich Fiederer lachte, gab ſeinem Spezi einen 
wohlgemeinten Rippenſtoß und ſchritt voraus. Hinter ihm 
die anderen Fünf; dann kamen der Rottenmanner, der 
Bub und als letzter der Hund. Sie zogen eine Zeitlang 
längs der Landſtraße, überſchritten den Fluß und kamen 
an den Richtweg, den die Oberdörfler, der Poſtſeppl an der 
Spitze, immer benutzten. Jawohl, ſie kannten ja jeden 
Stein, jeden Wurzelknollen, jede Abkürzung. 

Ruhig ſtiegen ſie, atmeten tief und mit vollen Lungen. 
Die Bergſtöcke klirrten und die Genagelten knirſchten. An 
einer Stelle, wo der Hang tief abſtürzend hinunterfiel, 
blieb der Rottenmanner ſtehen. 

„Stellts enk auf in aner Reih'!“ ſagte er. „Wann i 
pfeif, tuts enkere Handgranaten ſchmeißen. J hoff, dös is 
das letzte Feuerwerk, das mir von der Zweiten MG ans 
heben!“ 

Donnernd hallte der Berg und gab die Erſchütterun⸗ 
gen weiter. Der Hannes ſtand ſtumm. Dieſe Männer! 
Donner, Blitz und Tod kamen aus ihrer Hand, wenn ſie 
wollten. Aber er hatte keine Furcht. Zuerſt mußte er die 
Scheu vor dem heimgekehrten Vater ein wenig überwinden. 
dann wollte er ihn fragen, wie das zuging mit den Hand⸗ 
granaten. 

Die Männer ſetzten ſich wieder in Bewegung. 

„Du, Kralizek“, ſagte der Rothſchädel, „ſpürſt nix? Dös 
is do a anderes Lüftel als wia am Aſolone? Dös ſmeckt? 
Was?“ 

„Na — ja“, antwortete der Wenzel, „wenn ma a z' Haus 
gengan .. freili ſchmeckt's.“ 

Zwiſchen Vater und Sohn kam flüſternd ſo etwas wie 
eine Unterhaltung zuſtande. Der Rottenmanner erkun⸗ 
digte ſich nach dem Häuschen. Er wollte gleich morgen wie⸗ 
der mit dem Buben dort hauſen. 

„Vater“, ſagte der Hannes, „Dös Häuſel is ſeit damals“ 
— er ſchluckte und würgte — „ſeit daß unſer Mutterl tot 
is, alleweil zug'ſperrt g'weſen. Da muß ma a dös Dachel 
richten und den Zaun, und am Herd is a was net in 
Ordnung, hat das Mariele g'ſagt. Aber ſonſten — am lieb⸗ 
ſten möcht i halt dorten wohnen und net immer bei andere 
Leut im Dorf.“ 

Der Rotten nanner nickte. Natürlich, fie beide zogen in 
ihr altes Heim” Die Hauptperſon fehlte. Dem Toni wurde 
ſchwer ums Herz. Aber ſie wollten es ſich ſchon einrichten. 

Dann ſprach der Rottenmanner von Arbeit, die er 
ſuchen wolle, Arbeit im Hochforſt für ſich und die ſechs. Der 
Hannes ſah ſeinen Vater an, wollte darauf etwas erwi⸗ 
dern, ſchwieg aber dann. Neben ihm lief der Hund, den 
hatte er am Halsband, und Wolf ſchien dies recht zu ſein. 

Arbeit wollte der Vater? Ja — Arbeit — natürlich — 
aber wo? Im Forſt war alles beſetzt, die Arbeitsgruppen 
komplett und mit den Herangewachſenen gefüllt. Die 
waren an die Stelle der alten Holzknechte getreten. Selbſt⸗ 
verſtändlich, die Arbeit im Holz konnte doch nicht ſtehen⸗ 
bleiben! Vielleicht aber hatte der Vater ſchon einen Plan. 
Hannes wagte jedoch nicht zu fragen. 

So ſtiegen ſie Stunde um Stunde. Einmal brach Un⸗ 
terholz und Steine rollten. Ein großes Stück Wild ſprang, 
aufgeſchreckt durch die nächtlichen Wanderer, über den Steig 
und polterte in eine Schneiſe ab. Dann hörte man den 
Kralizek vorne ſchimpfen: £ 

„Sakra — Kerl — wirft glei den Karabiner wieder 
aufitun? Glaubſt mir ſan in der Stellung?“ 

Und der Fiederer antwortete ganz demütig: 

„Dös G'wehrl is ma ja nur vor lauter Schreck von 
der Schulter abig'rutſcht — wie dös Trumm Hirſch über den 
Steig is. J häng' ihn glei wieder um.“ 


Ja — ja — der Fiederer .1 

Der fängt gleich in der erſten Nacht, die er in der Hei⸗ 
mat verbringt, an, die Hirſche zu zählen! 

Langſam und ſtetig ſteigen ſie weiter, immer höher und 
höher. Die Stunden vergehen, der Wald begleitet die 
Männer, Schnee leuchtet, und die letzte karge Unterhaltung 
verſtummt. 

Oben am Hang wartet ein Dörfchen auf die zurückkeh⸗ 
renden Männer. Es find nicht viele, die wiederkommen. 
Die andern, die nicht mehr kommen, die liegen draußen 


irgendwo 
3 (Fortſetzung folgt.) 


Agnes Bernauer. 
Von Hermann Ulbrich⸗ Hannibal. 


In dieſem Jahre jährt ſich zum 500. Male der Tag, 
an dem Agnes Bernauer in der Donau ertränkt wurde. 


Da das Schickſal, das den Menſchen durch die Liebe in 
den Tod treibt, von jeher die Phantaſie des Volkes außer⸗ 
gewöhnlich reizte, iſt das traurige Lebensende der Augsburger 
Baderstochter Agnes Bernauer mehr als irgend eine andere 
flüchtige Epiſode aus der jahrhundertelangen Geſchichte des 
bayeriſchen Staates wach gehalten worden. Wieder und 
immer wieder haben ſich die Dichter, beſonders im 18. und 
19. Jahrhundert, mit der Liebestragödie des Engels von 
Augsburg beſchäftigt. . 

Der Herzog Ernſt von Bayern-Münden, da er das Alter 
täglich ſchneller auf ſich zukommen ſpürte, hatte für ſeinen 
Sohn Albrecht im Intereſſe des Landes die Tochter des 
Herzogs von Braunſchweig zur Gemahlin auserſehen. Aber 
Albrecht von Wittelsbach wollte von dieſem Vorhaben nichts 
wiſſen. 

Dein Albrecht war, ſeit er zum letzten Male zum 
Turnier nach Augsburg gezogen, verliebt, wie es ein Menſch 
nur ſein kann, wenn in ſeiner aufblühenden Jugend das 
Wunder des Lebens über ihn kommt. Und zwar hatte es 
ihm die bezaubernde, blondlockige Tochter Agnes des Baders 
Bernauer angetan, die von außergewöhnlicher Schönheit war 
und ſo zart geweſen ſein ſoll, daß man den Rotwein in 
ihrer Kehle herabfließen ſehen konnte. 


Der alte Bader wollte jedoch von der Liebe des Herzogs⸗ 


ſohnes zu ſeiner Tochter nichts wiſſen, und auch Agnes ſelber 
wich dem ſtürmiſchen Drängen Albrechts tugendhaft aus, 
denn zwiſchen dem Sohn des Landherrn und ihr war an ein 
eheliches Band nich zu denken. 2 

Albrecht aber dachte anders. Warum ſollt er ſich nicht 
mit demſelben Mut, mit dem er ſich im Turnier auf den 
Gegner ſtürzte, über die Schranken der Geſchichte hinweg⸗ 
ſetzen, wenn es galt, dem Rufe des Herzens zu folgen? Er 
ließ ſich deshalb mit Agnes Bernauer trauen und führte ſie 
als ſeine rechtmäßige Gemahlin auf ſein Schloß Vohburg. 
Die Liebe zwiſchen ihnen wurde von Tag zu Tag größer, 
und Albrecht war auf ſeine Gemahlin ſo ſtolz, daß er ſein 
Wappen, wie es noch kein Fürſt getan hatte, mit dem Bild 
der Eva ſchmückte, um ſymboliſch damit anzudeuten, daß er 
in den Banden der Liebe ſtehe. 

Und Albrecht wäre vielleicht auch mit ſeiner Agnes bis 
an ſein Ende glücklich geworden, wenn die politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe nicht ihr Recht gefordert hätten. 

Zu der damaligen Zeit wurde nämlich das bayeriſche 
Land von drei Herzögen regiert. Sie waren miteinander 
verwandt, aber der Herzog von Ingolſtadt mißgönte dem 
Herzog von Landshut das Seinige, und ebenſo tat dieſer mit 
dem Herzog von München. 

Die Münchener dachten an ſich nicht daran, ihrem zu⸗ 
künftigen Herzog irgendwelche Vorſchriften wegen ſeiner 
Ehe zu machen. Aber ſie befürchteten, daß die Herzöge von 
Ingolſtadt und Landshut nach dem Tode des Herzogs Ernſt 
das Erbe Albrechts wegen ſeiner nicht ritterbürtigen Ge⸗ 
mahlin beim Kaiſer anfechten und das Land Bayern⸗Mün⸗ 
chen zur Aufteilung bringen würden. Dieſer Beſorgnis 
konnte ſich auch der alternde Herzog Ernſt nicht verſchließen. 
Vielleicht hätte er ſonſt in die Heirat ſeines Sohnes ein⸗ 
gewilligt, denn er hing mit zärtlicher Liebe an ihm und hatte 
ihn in der Schlacht bei Alling unter Einſetzung ſeines 
eigenen Lebens von den Feinden befreit. Aber die Zukunft 
des Landes ſtand auf dem Spiele. 


Der alte Herzog bat ſeinen Sohn daher mehrere Male, 
die Baderstochter freizugeben und ſich ſtandesgemäß zu ver⸗ 
mählen. Albrecht aber dachte nicht daran. Während dieſer 
Zeit ſchloß Wilhelm von Wittelsbach, der Bruder des Her⸗ 
dogs Ernſt, die Augen und damit wurde die Erbſolgefrage 
immer brennender. Denn da der kränkliche Sohn Wilhelms 
von Wittelsbach auch ſchon mit dem Tode rang, mußte das 
Land Bayern⸗München, wenn es den anderen bayeriſchen 
Herzögen gelang, Albrecht die Erbfolge ſtreitig zu machen, 
keinen rechtmäßigen Erben mehr haben und zur Aufteilung 
kommen. Es war daher jetzt an Herzog Ernſt, die Zukunft 
ſeines Landes zu ſichern und ſich nicht mehr auf väterliche 
Ermahnungen zu beſchränken. Er mußte dafür ſorgen, daß 
die rechtmäßig Ehe Albrechts getrennt wurde. 

„Deshalb machte er ſich eines Tages mit dem Münchener 
Bürgermeiſter Ligſalz auf den Weg nach Kehlheim, um ſich 
dort mit dem Herzog Heinrich von Landshut zu einer Rück⸗ 
ſprache wegen dieſer Angelegenheit zu treffen. Der Herzog 
von Landshut hätte den Landesherrn von München ja am 
liebſten zum Teufel geſchickt, hatte er doch durch den Fort⸗ 
beſtand der Mißehe Albrechts die Ausſicht, gerade ſo wie es 
die Münchener befürchteten, ſein Land zu vergrößern. Aber 
er konnte gerade jetzt gegen den ihm feindlich geſinnten Her⸗ 
zog von Ingolſtadt einen Verbündeten gebrauchen und war 
deshalb bereit, Herzog Ernſt von München behilflich zu jein. 

Trotz allem war guter Rat teuer. Denn als Albrechts 
rechtmäßige Gattin konnte Agnes nur durch den Tod von 
ihm getrennt werden. Es war ſchwer für den alten Herzog; 
aber er dachte an ſein Land. Und ſo bat er Herzog Heinrich 
von Landshut, Albrecht zu einer Jagd nach Landshut ein⸗ 
zuladen, damit während ſeiner Abweſenheit von Straubing 
der tödliche Schlag gegen Agnes geführt werden konnte. 

Nichtsahnend machte ſich Albrecht von Wittelsbach auf 
den Weg nach Landshut. Aber ſeine Gemahlin war voll 
dunkler Angſte. Und am 12. Oktober 1485 erfüllte ſich ihr 
Schickſal. Sie wurde auf Befehl des Herzogs Ernſt ver⸗ 
haftet, der Zauberei angeklagt und zum Tode verurteilt. 
Der Henker ſtieß ſie, an Händen und Füßen gebunden, von 
der Straubinger Brücke in die Donau. Aber er hatte 
ſchlechte Vorarbeit geleiſtet. Es gelang Agnes, einen Fuß 
zu befreien und ſich ans Ufer zu retten. Doch Albrecht war 
weit entfernt und konnte die angſtvollen Hilſerufe, die alle 
Zuſchauer erſchütterten, nicht hören. Und ſo konnte der 
Henker gelaſſen an die Stelle gehen, wo Agnes ſich in der 
reißenden Flut feſthielt, eine Stange in den goldenen 
langen Flechten ſeſtdrehen und die Bernauerin in den 
Strom ſtoßen. 

Nun war das Land Bayern⸗München vor der drohenden 
Aufteilung bewahrt, aber ſein künftiger Landesherr konnte 
in ſeinem großen Schmerz keine Ruhe finden. Die Wunde 
ſeines Herzens blutete lange, und ſie war auch noch nicht 
verheilt, als er ſich dem Wunſche ſeines Vaters fügte und ſich 
mit der Tochter des Herzogs von Braunſchweig vermählte. 
Er ließ den Heiratsbrief erſt an dem von ihm geitifteten 
Agnestage ausfertigen, um damit zu zeigen, daß er den 
Engel von Augsburg nicht vergeſſen hatte. In der Kapelle, 
die Herzog Ernſt ſeiner nicht ritterbürtigen Schwiegertochter 
auf dem Kirchhof St. Peter in Straubing errichten ließ, 
fand fie auf dem Grabſtein, fürſtlich gekleidet, die ihr im 
Leben verſagt gebliebene herzogliche Huldigung. 

Jetzt iſt ſie ein halbes Jahrtauſend tot. Aber in der 
Dichtung lebt fie weiter. Im Jahre 1780 erſchien in Mün⸗ 
chen die dramatiſche Bearbeitung des Grafen von Törring. 
Es wurde am 6. Januar 1780 unter Mitwirkung Ifflands 
in Mannheim uraufgeführt und erlebte dort und in Berlin, 
Hamburg und München große Erfolge. Die Darſtellerinnen 
der Agnes verherrlichte man in einer Reihe von Gedichten. 
Der von dem Dichter erfundene Vizedom von Straubing, der 
den Tod der Agnes herbeiführen läßt, wurde entweder 
überfallen oder man verlangte, daß er in die Donau 
geſtürzt würde. 

Dieſer Erfolg rief in den darauffolgenden Jahren ver⸗ 
ſchiedene andere Agnes Bernauer⸗Dichtungen hervor, die 
jedoch bedeutend weniger Beachtung fanden. Im Jahre 1852 
kam dann Friedrich Hebbel mit ſeinem Trauerſpiel an die 
Öffentlichkeit, das Dingelſtädt am 25. März am Hoftheater 
in München zuerſt aufführte. Es iſt das Bernauer⸗Drama, 
das bis heute am lebendigſten geblieben iſt und gerade 
wieder in den letzten Jahren auf den deutſchen Bühnen 
zur Darſtellung kam. 


Auch oͤas Geſchlecht der Wittelsbacher hat die Bernauerin 
nicht vergeſſen. König Ludwig I. von Bayern gedachte dieſes 
traurigen Opfers treuer Liebe in einem Gedicht, das er mit 
den Worten begann: 

„Ein holdes Veilchen blühteſt du verborgen 
In kindlicher Zurückgezogenheit 

An deines Lebens harmlos ſtillem Morgen, 
Bewußtlos deiner Liebenswürdgkeit. 

Da fiel verſengend hin, auf dich gerichtet, 
Der Fürſtenliebe unheilvolle Glut, 

Dein kurzes Leben wurde ſchnell zernichtet, 
Doch deine Liebe endet nicht die Flut“. 


Anekdoten und Schnurren. 
König mit Selbſterkenutnis. 


König Oskar von Schweden beſuchte einſt eine Mäd⸗ 
chenſchule und wohnte dem Unterricht in verſchiedenen 
Klaſſen bei. Er ſtellte auch ſelbſt einige Fragen und wandte 
ſich an eine Schülerin mit den Worten: „Welches, mein 
Kind, ſind die größten Könige von Schweden?“ Darauf kam 
prompt die Antwort: „Guſtav Adolf und Karl XII.“ Der 
examinierende König wollte dem antwortenden Mädchen 
gerade ein Lob erteilen, da fier eine andere Schülerin, die 
man gar nicht gefragt hatte, ein 
„Oskar II.“ 

Der König lächelte leicht über die kleine Schmeichlerin 
und bat ſie dann, ihm zu ſagen, welches denn die großen 
Taten ſeiner Herrſchaft geweſen wären. Das Mädchen 
überlegte lange hin und her, wurde immer verlegener und 
begann ſchließlich zu weinen. „Ich weiß es nicht..“ — 
„Weine nicht, mein Kind,“ ſagte nun der gütige Monarch 
tröſtend, „ich weiß es nämlich auch nicht“. 

Der Magen geht vor. 

Friedrich Wilhelm IV. war niemals ein Freund großer 
Feſtlichkeiten anläßlich ſeiner Beſuche. Als er einmal ge⸗ 
gen Mittag in einem kleinen Städtchen landete, fand er zu 
ſeiner Begrüßung den Magiſtrat und die dazu gehörigen 
„Spitzen“ aufgeſtellt. Der königliche Magen rebellierte ein 
wenig. Als nun der Bürgermeiſter ſich in Poſitur ſtellt, 
tief Atem holte und begann: „Majeſtät! Als Hannibal vor 
den Toren Roms aufmarſchierte ...“ da rief der König 
dazwiſchen: „— da hatte er genau ſolchen Hunger 
wie ich!“ Damit war die Begrüßung, die etwas lang— 
atmiger gedacht war, zu Ende. 

„Was ſoll Ihr Sohn werden?“ 

König Eduard VII. wurde einmal von einer Dame der 
franzöſiſchen Geſellſchaft, die mit dem höflichen Ton anſchei⸗ 
nend wenig vertraut war, mit der Miene naiver Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit gefragt: „Welche Laufbahn werden Eure 
Majeſtät Ihren Sohn einſchlagen laſſen?“ König Eduard 
lächelte der republikaniſchen Dame freundlich zu und er⸗ 
widerte: „Ich hoffe, ihn über kurz oder lang König von 
England werden zu laſſen,, — Ein anderes Mal wurde 
ihm gegenüber geäußert: „Sir, Sie ſollten nach Frankreich 
ziehen, um die Monarchie volkstümlich zu machen“. Darauf 
ſoll Eduard mit verſtändnisvollem Lächeln geantwortet 
haben: „Nein, lieber nicht, ihr Franzoſen nutzt eure Kö- 
nige zu ſchnell ab“. 

Einiges um und über Karl Vallentin. 

Vallentin, der bekannte Humoriſt beſucht eine Lohen⸗ 
grin-Aufführung. Der Logenſchließer bietet ihm das Text⸗ 
buch an. „Na,“ ſagt Vallentin, „i ſing' net mit“. 


* 


Am Poſtſchalter verlangt Vallentin zehn Briefmarken 
zu acht Pfennig. „Aber wenn i bitten dürft, ſolchene mit 
an Reißverſchluß“. & 


und fügte hinzu: 


Auf die Frage, wie es ihm gehe, antwortet er: „Dank 
fchön, beſſer als morgen“. 

Der Kandidat hat Pech. 

Profeſſor: „Wieviel Morphium wenden Sie an zu einer 
Einſpritzung?“ Kandidat: „Acht Gramm“. Der Profeſſor 
ſchüttelt den Kopf und wird ſpäter plötzlich während 
weiterer Fragen vom ſelben Kandidaten unterbrochen: 
2 Sie meinen Irrtum, Herr Profeſſor, ich meinte 
vorhin 


gelegenheit erledigt. Patient ſchon längſt geſtorben!“ 


Meyer. 


ein Achtel Gramm Morphium!“ Profeſſor: „An⸗ 


Ich wollte, ich hieße Meyer. 


Das heißſchaffende Journaliſtenblut brachte es mit ſich, 
daß Löns ſehr geringſchätzig über ſeine Dichtungen dachte. 
Vor dem „Werwolf“, in der Periode des „Zweckmäßigen 
Meyer“, des „Grünen“ und des „Braunen Buches“, die dem 
Autor ſchon manche Erfolge brachten, war er ſein eigener 
Verächter. Er dachte ſo geringſchätzig über ſeine dichteri⸗ 
ſchen Leiſtungen, daß er einem Freunde, dem Lyriker 
Otto Buchmann gegenüber einmal äußerte: „Was iſt denn an 
meinen Schreibereien daran? Ich wollte, ich hätte keine 
Feder angerührt, ſäße irgendwo in der Heide und hieße 
Kein Menſch müßte mich kennen. Das eine Gute 
Ich kann 
Ich 


iſt nur, daß es ein bißchen Geld gebracht hat. 


meine Sachen einfach nicht zum zweiten Male leſen. 
haue ſie hin und dann ſind ſie für mich abgetan“. 


Buchſtaben⸗Rätſel. 


Das erſte hat die Eiche, 
Jedoch die Tanne nie. 

Das zweite ſuch im Reiche, 
Nicht in der Normandie. 
Der Hütte fehlt das Dritte, 
Stolz wohnt es im Palaſt, 
Doch Vier kennt keine Sitte, 
Und klettert in den Maſt, 
Das Fünfte ruht im Innern, 
Nie birgts die Außenwelt, 
Das nächſte Paar Erinnern 


b viele nach ihm kamen 
Sein Lied iſt 110 verhall > 


* 


- Röffeljprung. 
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* 
Scherz⸗ Aufgabe. 
Ha! 


Endler 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 187. 
An manchem Hotel: 
Ueber . und unter kunft 
m Haufe = 


Uebernachtung und Unterkunft 
im Hauſe. 
* 


Zifferblatt⸗Rätſel: 
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